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STUDIUM
Videochat statt Hörsaal: 
Wie sich das Lernen 
derzeit in den digitalen 
Raum verlagert

PLÄNE
Ein Gespräch mit  
Hetty Berg, der neuen 
Direktorin des Jüdischen 
Museums Berlin

OMER
Warum die Tage 
zwischen Pessach  
und Schawuot  
gezählt werden

Daniel Zylbersztajn hofft, 
dass der neue Labour-
Chef endlich den  
Antisemitismus aus  
seiner Partei verbannt

Rabbiner  
Andreas Nachama zu 

religiösen Online- 
Angeboten, Synagogen 

und Netzwerken

EINSPRUCH INTERVIEW

»Eine kritische 
Situation«

Herr Rabbiner, der Leipziger Theologe 
Alexander Deeg sieht in der Corona-Kri-
se auch die Chance, sich bei den vielen 
digitalen Angeboten jetzt intensiver mit 
anderen Religionen zu beschäftigen. Wel-
che Erfahrungen haben Sie gemacht?
Das entspricht nicht meiner persönlichen 
Erfahrung. Junge Leute sehen sich Strea­
mings nur zwei Minuten lang an und 
zappen dann weiter. Obwohl auch ich 
mit meinen Kollegen vom »House of One« 
eine kleine Andacht ins Netz gestellt habe, 
muss ich sagen, dass diese Internet-An­
gebote wenig mit dem zu tun haben, was 
in einer Synagoge, einer Kirche oder Mo­
schee passiert. 

Es gibt verschiedene Live-Gebetsaktionen 
im Netz. Was halten Sie davon?
Ich selbst habe für meine Gemeinde meine 
Predigt für Schabbat nicht nur verschickt, 
sondern diese auch gehalten. Ich musste 
danach erst einmal eine Stunde spazieren 
gehen, weil das schon eine sehr seltsame 
Erfahrung ist. Sie stehen vor leeren Bän­
ken und reden, das ist nicht wie im Studio 
oder bei einer Generalprobe. Die Angebote 
im Internet können kein Ersatz für gemein­
sames Beten, für Liturgie und Interaktion 
sein. In der Synagoge entsteht etwas, wo­
ran das Internet nicht einmal ansatzweise 
heranreicht. 

Ist es dann vergebliche Liebesmühe, so 
etwas anzubieten?
Nein. Wer glaubt, dass es ihm guttut, der 
findet etwas darin. Deswegen bieten wir es 
auch an. Meine Erfahrung aus vielen Jahren 
ist, dass es Menschen, die krank oder allein 
sind, sehr schwerfällt, eine befriedigende Si­
tuation am Schabbat oder Feiertag mit Ker­
zenzünden und Kiddusch herzustellen. 

Manche sagen: »Wir waren noch nie so 
isoliert, aber auch noch nie so eng mitei-
nander verbunden.« Haben Sie den Ein-
druck, dass sich die Menschen jetzt mehr 
umeinander kümmern?
Ich beobachte immer – und das habe ich 
auch vor Corona gemacht –, wer in der Syn­
agoge fehlt, rufe die Leute an oder schreibe 
ihnen eine Mail und frage, was los ist. Und 
dann kann man entsprechend helfen. Ich 
kann mit solchen Wendungen wie »Das Gute 
im Schlechten finden« nichts anfangen. Wir 
müssen sehen: Es ist eine ganz kritische Si­
tuation, in der wir uns, die Gemeinden und 
jeder Einzelne sich befindet. Dass es da auch 
neue Netzwerke gibt oder der ein oder an­
dere aktiver ist als in normalen Zeiten, das 
mag sein. Die Stimmung ist meiner Meinung 
nach aber sehr schlecht. 

Wie kann man sie verbessern? 
Wir müssen wirklich sehen, wie wir von 
Woche zu Woche vorankommen. Am Ende 
geht es auch darum, dass jeder Einzelne 
gesund bleibt und dass möglichst wenige 
Menschen von dieser Welt gehen, weil sie 
an dem Virus erkranken. Nichts schützt da­
vor außer Händewaschen – und damit sind 
wir schon hilflos genug.

g Mit dem jüdischen Präsidenten des 
deutschen Koordinierungsrates und Berli­
ner Rabbiner sprach Heide Sobotka.

Starmer  
meint es ernst 

Corbyn und seine Anhänger, die die briti-
sche Labour Party seit fast fünf Jahren im 
Griff hatten, sind Geschichte. Ihr Verspre-
chen der »großen sozialen Wende« führte 
bei den letzten Wahlen zur größten Partei-
niederlage seit 1935. Seit dem 4. April ist 
der 57-jährige Sir Keir Starmer neuer Par-
teichef. Gleichzeitig verloren die »Corby-
nistas« ihre Mehrheit im Parteivorstand. 

Viele hoffen nun, dass sich damit auch 
das Kapitel des Antisemitismus in der Par-
tei dem Ende zuneigt. Manche bemängeln 
aber, dass der ehemalige Brexit-Schattenmi-
nister Starmer sich nicht schon zu Corbyns 
Zeiten diesbezüglich stärker einsetzte. Im-
merhin traten wegen Antisemitismus viele 
Labour-Abgeordnete von Ministerposten 
zurück oder sogar aus der Partei aus. 

Von Starmers jüdischer Frau Victoria 
und deren israelischen Verwandten erfuh-
ren viele erst im Kampf um die Labourspit-
ze. An seinem Versprechen, das Gift des 
Antisemitismus in der Partei auszumerzen, 
zweifelt jedoch niemand. So versprach 
der neue Labour-Chef ebenso wie seine 
frischgebackene Parteivize Angela Rayner, 
jegliche Empfehlungen der Gleichberech-
tigungs- und Menschenrechtskommission 
komplett anzunehmen. An eine sofortige 
Transformation glauben jedoch wenige. 

Was hingegen Mut macht, ist, dass der 
57-Jährige und sein neues Team keine 
langjährigen Querdenker von den parla-
mentarischen Hinterbänken sind, sondern 
erfahrene Verantwortungsträger. Starmer 
selbst war Generalstaatsanwalt. Somit ist 
gewiss, dass die Verlogenheit der letzten 
Jahre, wo Kritik zur Seite geschoben und 
Fehler selbst entgegen konträren Beweisen 
nicht eingestanden wurden, nun ein Ende 
hat. Das Team von Starmer ist deswegen 
nicht weniger sozial engagiert. Mit Israel 
hat Starmer zumindest weniger Probleme, 
fordert höchstens die Einhaltung von Men-
schenrechten und die Zweistaatenlösung. 
Die meisten britischen Juden und Jüdinnen 
würden dem zustimmen. Vielleicht wollen 
einige dann wieder Genossen werden. Für 
Starmer wäre das, wie er sagt, das »Maß ei-
ner Normalisierung«.

g Der Autor ist freier Journalist in London.

Denke positiv!
CORONA-KRISE Die große Verunsicherung hat uns im Griff.  

Unser Autor gibt Tipps, wie wir damit umgehen können

Gerade jetzt brauchen wir einander. Wir müssen räumlich auf Distanz gehen, aber nicht sozial oder emotional.

von louis lewitan

Vor der Corona-Krise war die 
Demokratiezufriedenheit auf 
ein Rekordtief von 40 Prozent 
abgesackt. Die rechtsextreme 

AfD machte Stimmung, die Gesellschaft 
stritt über den Klimawandel, die Medien 
diskutierten, ob die Große Koalition noch 
eine Zukunft hat. Zuletzt war das politi-
sche Klima rauer, das soziale Klima kälter, 
die Winde stürmischer und die Gemüter 
hitziger. Beleidigungen, Beschimpfungen 
und Drohungen waren an der Tagesord-
nung. Dann kam, wie aus dem Nichts, das 
Coronavirus, das wir lange Zeit nicht als 
weltweite Bedrohung erkannten.

Psychologisch betrachtet, verlief die Kri-
se in fünf Phasen: Erst wurde kräftig ver-
drängt, dann konsequent verleugnet. Auf 
die Selbsttäuschung folgte die schmerz-
hafte Realisierung, dass es sich um eine 
Pandemie handelt – definitiv zu spät. Erst 
diese Erkenntnis machte es der Regierung 
möglich, Maßnahmen zu treffen, die das 
öffentliche Leben nahezu zum Stillstand 
brachten und die Grundrechte der Bürger 
massiv einschränken. 

Das Vertraute und das Selbstverständ-
liche haben sich überstürzt verabschiedet 
und eine große Leere hinterlassen. Wohin 
mit der Zeit? Und wohin mit sich selbst?  
Die große Verunsicherung hat uns längst 
vereinnahmt, und die Sorgen haben uns 
fest im Griff. Die Angst sucht verzweifelt 
nach einem Schimmer Hoffnung und 
klammert sich an jeden Funken Zuver-
sicht. 

Fragen kennen keine Antwort, Proble-
me keine Lösungen. Und so befinden wir 
uns in der fünften Phase – der Experimen-
tierphase. An dem Souverän, dem Volk, 
wird die neue Wirklichkeit erprobt, deren 
Ausgang ungewiss bleibt.

In diesem Zustand allgemeiner Ver-
unsicherung könnten sich vielleicht ein 
paar Denkanstöße als hilfreich erweisen. 
Nennen wir sie die Neuen Gebote im Post-
Corona-Zeitalter. 

Erkenne dich selbst: Viele Menschen ge-
hen sich aus dem Weg und wundern sich, 
dass sie daheim niemandem begegnen. 
Sie haben den Schlüssel zu sich selbst ver-
loren oder gar weggeworfen. Sich selbst 
falsch einzuschätzen und anderen etwas 
vorzumachen, ist mühsam und kostspie-
lig. Ein falsches Selbst im falschen Leben 
ist Stress pur. Die Krise bietet die einma-
lige Gelegenheit zum Innehalten, vieles 
zu überdenken und neue Prioritäten zu 
setzen. Es tut gut, die Beziehung zu sich 
selbst und zu anderen, zur Arbeit und zu 
Freunden, auf den Prüfstand zu stellen. 

Wer seinem Gegenüber ehrlich begeg-
nen will, muss im Dialog mit sich bleiben. 
Wer sich selbst im Weg steht, kann den 
Weg zum anderen nicht finden. Weder in 
der Krise noch danach.

Zusammenhalt 
gibt Kraft und schützt 
vor Stress.

Denke positiv in schlechten Zeiten: Wie 
wir denken, so fühlen wir uns. Besonders 
in Krisenzeiten drehen die Menschen 
daheim im Kopfkino düstere, pessimisti-
sche Filme. Stattdessen sollten wir uns in 
schweren Zeiten gezielt daran erinnern, 
was wir alles riskiert und gemeistert ha-
ben. Selbstlob kann nicht schaden, wenn 
man in Quarantäne lebt.

Erkenne das Gute im Schlechten: Je län-
ger die Krise andauert, umso notwendiger 
ist es, die Realität im internationalen Ver-
gleich realistisch zu verorten. Wir haben 
es gut in Deutschland. Hier geht es uns 
besser, als wir es wahrhaben wollen. Wir 
stehen in der Verantwortung. So heißt es 
in Kohelet 3,12: »Es gibt kein in allem Tun 
gründendes Glück, es sei denn, ein jeder 
freut sich, und so verschafft er sich Glück, 
während er noch lebt.« 

Bescheide dich: Zu erkennen, dass man 
nicht das Maß aller Dinge ist, hilft bereits 

weiter. Wer sich bescheiden kann, kann 
sich glücklich schätzen, wer verzichten 
kann, macht sich unabhängig, und wer 
seine Grenzen kennt, kann nicht tief fal-
len.

Sei a Mentsch: Wir müssen räumlich 
auf Distanz gehen, aber nicht sozial oder 
emotional. Abstand halten darf nicht 
in sozialer Isolation enden. Gerade jetzt 
brauchen wir einander. Zusammenhalt 
gibt Kraft und schützt vor Stress.

Übe dich in Gelassenheit: Anstelle ge-
dankenlos zu hetzen, wäre es sinnvoll, 
anzuhalten. Anstatt sich selbst davonzu-
laufen, wäre es sinnvoller, sich in Gelas-
senheit zu üben. Auch das erfordert tägli-
ches Training. 

Prioritäten setzen: Was werde ich än-
dern? Welche Prioritäten werde ich set-
zen? Worauf bin ich bereit zu verzichten? 
Wofür setze ich mich ein? Welche Welt 
möchten wir unseren Kindern hinterlas-
sen? Allesamt existenzielle Fragen, die 
darauf zielen, Gewohntes zu hinterfragen 
und Neues zu erkunden. 

Gedenke:  Ist es nicht geradezu tragisch-
ironisch, dass uns ausgerechnet eine Pla-
ge die Freude an Pessach geraubt hat? In 
diesen Zeiten ist es ratsam, in die Vergan-
genheit zurückzublicken: wie tragisch 
Pessach 1917 im Schützengraben oder 
1942 in Auschwitz verlief. Es mag zynisch 
klingen, aber wir sollten besonders heute 
auch der schlechten Zeiten gedenken. 

Und während wir nun ratlos in unseren 
vier Wänden verharren, nicht wissend, 
wann uns das ursprüngliche Leben wie-
dergegeben wird, dämmert es dem Klu-
gen, dem Bösen, dem Einfältigen und dem 
Nicht-Wissenden, dass nichts mehr wie 
früher ist. Nur eines bleibt unbestritten:  
Weder Glück noch Unglück sind auf ewig. 
Diese zeitlose Weisheit kannte schon Kö-
nig Salomon. 

g Der Autor ist Diplom-Psychologe, 
Stress-Experte, Coach und Buchautor 
(»Stressless: Das ABC für mehr Gelassen­
heit in Job und Alltag«). 4 190110 702409
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